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VORWORT


Wir müssen aufhören uns kleiner zu machen, als wir sind. Punkt. Das führt zu nichts! Wir haben das daran feststellen können, dass wir da sind, wo wir uns augenblicklich befinden. 


Wo befindest du dich gerade? In einem Job, der dir nicht gefällt, in einer Beziehung, die dich runterzieht, in einer Rolle, die dir so gar nicht passen mag, eigentlich, aber dir wurde beigebracht, dass das eben so ist. Dir wurde beigebracht, gewisse Dinge im Leben so zu tun, wie du sie jetzt tust, weil man das eben so tut – und das schafft Frust. Warum? Weil du nicht du selbst sein kannst oder keinen Mut aufbringst, dieses zu ändern. 


Wir befinden uns in einer fantastischen Zeit, jeder kann über sich und seine eigene Welt bestimmen; aber das schafft auch großes Kopfzerbrechen, es gibt so viel zu entscheiden, so viele Möglichkeiten, dass man sehr oft den Überblick verliert, sich verläuft und dann frustriert über sich selbst, sein Leben oder seine Umstände seufzend an seiner inneren Hausmauer auf den Boden sinkt. – Wenn es mies läuft, bleibt man dort sitzen. Kraftlos. Dann träumt man von besseren Zeiten, dem weißen Ritter, der vorbeigaloppiert kommt, auf seinem weißen Pferd und uns heldenhaft … Ja. Nett, aber genau da ist der Kern des Problems. 


Dieses kleine Buch ist kein Buch, um es bequem zu haben. Im Gegenteil. Es wird ruckeln. Mädchen sein, bedeutet für viele auch, die schmerzvolle Erfahrung einer Geburt, die des eigenen Kindes zu erleben, erleben zu dürfen. Das, was daraus resultiert, ist eine lebenslange Liebe, die aus einem selbst herauskommt. – Oder zu einem großen Desaster werden kann. Man hat sie selbst auf diese Welt gebracht, diese Liebe, die tiefer und aufopferungsvoller ist als alles, was vor ihr war. – Ein kleiner Hinweis, zu was wir Mädchen fähig sind. Was uns zu dem macht, was wir sind, was wir sein können, wie viel Macht wir haben – selbstredend, dass in den vergangenen Jahrhunderten, die von den Männern beherrscht wurden, diese Kraft und Lebensenergie möglichst klein gehalten wurde. Darin sind viele von uns noch hineingeboren worden. In dieses Schema des armen Mädchens, der Opferrolle Frau. Die Mutter, die sich nie auslebte. Der Satz: „Das habe ich alles nur für euch Kinder getan“, der verstohlene Blick zu der Nachbarin, die es besser hat. Die Eifersucht auf die Arbeitskollegin des Mannes. Gleichzeitig waren wir vielleicht Papas kleine Prinzessin … Wer kennt das nicht, dieses kindliche Ausspielen der Eltern. Wenn es Mama nicht erlaubt, frage ich Papa. Instinktiv wurde die Macht schon hier ausgenutzt, bis wir selbst in die Rolle der „mürrischen Ehefrau“ verfielen, wir wie unsere Mutter wurden, die wir nie sein wollten. Und dann ertappen wir uns, wie die Nachbarin es irgendwie besser hat, und die neue Kollegin von dem Mann … Die Geschichte scheint sich seit Generationen zu wiederholen. 


So wuchsen wir auf, in vorgefertigte Normen gepresst, von den Eltern, der Schule und dem Umfeld zu einem „guten lieben Mädchen“ zurechtgestutzt. 


Es wird Zeit, etwas Anderes zu tun, denn man kann nicht erwarten, dass sich etwas ändert, wenn man es beim Alten belässt. Wenn ich ein Feld habe, auf dem ich Weizen sähe, immer und immer wieder, kann ich einfach nicht erwarten, dass ich Mais oder Kartoffeln ernten werde. 


Wir müssen es selbst tun, weil es unser Leben ist. Und je mehr wir das tun, desto mehr Übung erhalten wir darin. Wie Auto- oder Fahrradfahren. Als wir als Kind das Fahrradfahren lernten, wie oft sind wir hingefallen. Wie oft wieder aufgestanden. Bis wir es konnten. 


Fangen wir also an zu lernen, zu üben, Erfolge zu feiern und aus Niederlagen neue Kraft zu schöpfen. Der neue Wille muss her. Der Wille, ein ausgefülltes, glückliches Leben zu führen, zu FÜHREN! Nicht das zu leben, was Andere uns vorgemacht haben. 


Wer sich von gleich wem sagen lässt, was er zu tun und zu lassen hat, der gibt seine Lebens-Macht ab. Er wird geführt. Er führt nicht. Er führt sein eigenes Leben eben nicht, so wie es doch gedacht war, als man uns das Geschenk der eigenen Gedanken gegeben hat. – Oder … wozu wären die sonst gut? 




KAPITEL I
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LEICHT UND FLUFFIG


 


 


Wenn etwas schwerfällt, ist es nicht leicht und „fluffig“. Der Satz sagt es eigentlich schon. Etwas fällt uns schwer zu tun und das passiert immer dann, wenn wir es gar nicht tun wollen. Würden wir es wollen, wäre es ja nicht schwer, sondern leicht. Es würde auch nicht fallen, sondern steigen, erheitern, sich „fluffig“ anfühlen … 


Das fängt morgens schon an. Wenn es mir schwerfällt, aus dem Bett zu kommen, habe ich gar keine Lust, ich bin müde, vielleicht antriebslos, meine Gedanken starten in den Tag, was mich dort alles erwartet. Der Tag geht schon schwer los. Das Gegenteil davon wäre schwerelos, zum Beispiel wenn man aus dem Bett springt, weil man weiß, man fliegt endlich in den Urlaub. Darauf freut man sich seit Wochen. Nie würde jemandem da das Aufstehen schwerfallen. Da kann man noch so müde sein, man springt förmlich aus dem Bett wie ein Brot aus dem Toaster. 


Schwere Kost ist schon mal nicht erheiternd. Zudem verhindert diese Schwere, dass man sofort loslegt. Für gewöhnlich verharrt man noch eine Schweigestunde in dieser Situation, bis man sich aufraffen kann, dieses Schwere in Angriff zu nehmen. Dann hat man eine Stunde Zeit verloren, man zwingt sich geradezu, manches davon schiebt man sogar so lange vor sich her, bis es entweder zu spät ist oder man in arge Schwierigkeiten gerät. 


Von Horst und Achim. – Oder wie man sich den Tag gestalten kann. 


Dies ist bloß eine Geschichte, aber sie verdeutlicht sehr gut, wie man sich den Tag gestalten kann. 


Horst liegt im Bett, sein Wecker klingelt, es ist 6 Uhr. Er schlägt den Wecker auf „Snooze“, dreht sich um. 6:15 Uhr, 6:30 Uhr … im Halbschlaf war er schon im Büro, bei seinen dusseligen Kollegen, seinem Chef, der den Arsch offen … Er pellt sich aus dem Bett und stellt sich unter die Dusche. Ihm fallen akut tausend Dinge ein, die er zu tun hat, welche Schwierigkeiten auf dem Weg sind … und diese andere Firma, die hat ja auch noch nicht … Die Zeit reicht gerade so für eine halbe Tasse Kaffee im Stehen, 7 Uhr, er hetzt in sein Auto und schießt los. Jede Ampel ist rot. Wie immer. Im Radio kommt bloß Mist. In den Nachrichten irgendein Terror, Ölpreise, Aktienkurse usw. – alles Arsch… Die Anderen fahren, als hätten sie den Führerschein im Lotto gewonnen; diese ganzen Busse!!! Logisch, dass Horst sich aufregt und zu guter Letzt fährt ihm auch noch fast so ein Spinner rein. Der Tag ist ja hier schon gelaufen für Horst und in genau dieser Laune kommt er am Büro auch an. 


Er geht in das Büro, kichernde Sekretärinnen auf 8 Uhr, er muss unbedingt einen dummen Spruch ablassen. Diese reagieren angepisst, der Fahrstuhl kommt nicht und als er dann da ist, ist er voll. Der Typ neben ihm hat wohl Döner gefrühstückt oder wonach riecht das hier so?? 


Der Tag nimmt seinen Lauf. Vollkommen ausgezehrt und gehetzt schleppt er sich nach Feierabend nach Hause. Energielevel im Minusbereich. Er will eigentlich noch zu seiner Freundin, aber die hat einen 3-jährigen, ausgesprochen lebhaften Sohn und so verzichtet er dankend und verzieht sich mit Pizza und Bier aufs Sofa, wo er dann bis in die Nacht bei irgendwelchen Sendungen versucht, verzweifelt zu entspannen und sich abzulenken. 


Drei Blocks weiter wohnt Achim. 


Auch Achims Wecker klingelt um 6. Er ist 2 Minuten früher von alleine und erholt aufgewacht und freut sich auf den Tag. Er sieht die Dinge als Herausforderungen und ergötzt sich, den anderen Firmen zu beweisen, was seine Firma für wunderbare Dinge herstellt. Er denkt hier jetzt schon positiv und geht ins Bad. Er freut sich, dass er überhaupt ein Bad hat, und über seine Wohnung, die er mit viel Liebe und Mühe eingerichtet hat. Er frühstückt und ist startklar. Fröhlich pfeifend verlässt er das Haus, hält einer alten Frau noch die Tür auf und macht ihr ein Kompliment aufgrund ihrer Ausstrahlung; setzt sich in seinen Wagen und fährt los. Auch hier sind alle Ampeln rot. Er legt einfach seine Lieblings-CD ein und singt mit. Das macht ihm Spaß und er hat genügend Zeit im Gepäck. Auch Busse, auch schlafende Verkehrsteilnehmer, auch der, der ihm fast reinfährt. Diesen hat er aber früher gesehen, weil Achim achtsam ist und so winkt er ihm zu, freut sich, dass nichts passiert ist, und kommt pünktlich am Büro an. 


Gackernde Hühner auf 8 Uhr, er schwingt grinsend daran vorbei, startet entspannt ins Meeting, hat in der Zwischenzeit noch ein paar Ideen gehabt, alles läuft, fließt, er ist im Flow und findet Lösungen. 


Nach Feierabend ist er stolz, so viel geschafft zu haben, fährt zu seiner Freundin, die einen ausgesprochen lebhaften 3-jährigen Sohn hat, und spielt mit dem Kleinen noch eine Stunde im Park. Er kuschelt sich später an seine Freundin und schläft zufrieden ein.


Diese zwei, zugegeben, extremen Beispiele lassen schon erahnen, wozu wir in der Lage sind. 


Dieses WOLLEN und die LUST sind bestimmende Aspekte unseres Lebens. Was würde passieren, würden wir nur noch danach handeln? Wenn wir nur noch das tun würden, was wir WOLLEN und was uns LUST empfinden lässt? 


Es würde auf Dauer unglaublich langweilig werden, weil sich dann nie wieder irgendwas ändert. Man würde für immer am Strand herumliegen, für immer Chips essen, für immer mit seinem Liebsten auf dem Sofa herumhängen … Es wäre so, als würde man für immer den Haushalt machen müssen, für immer in dasselbe Büro gehen, für immer denselben Mann mit denselben nervigen Ticks um sich herumhaben, für immer in der kleinen Wohnung mit den nervigen Nachbarn wohnen … 


An seinem Leben, an seinem Traum zu arbeiten, jeden Tag, dazu braucht man außerdem eine gehörige Portion Selbstdisziplin. Wie man die erlangt, dazu später mehr. 


So geht es also nicht. Es würde auch zu schwer werden, immer der Lust zu folgen, weil sie zu nichts führt. Es würde einem wieder etwas zu Boden fallen, die Langeweile nämlich, die sich breitmacht, die immer dann kommt, wenn man immer und immer wieder dasselbe tut und davon gefrustet ist. 


Egal was es ist. Macht man nur noch das, hat man irgendwann die Nase voll. Es macht keinen Spaß. Es „flufft“ nicht oder nicht mehr. Da muss dann was Neues auf den Tisch, „Butter bei die Fische“, das Alte ist zu klein, zu eng geworden, das Korsett zu eingeschnürt, es ist nicht mehr zu ertragen. 


Dann fängt man an zu überlegen, was einen alles nervt. Damit kann man Jahre verbringen! Und ehe man sich versieht, ist man 10 Jahre gealtert und man macht immer noch das Selbe. 


Es macht immer noch keinen Spaß, es nervt, raubt Kräfte, die selbst verschuldeten Ausreden, dieses „später mal, wenn ich …“ stehen noch immer wortlos klagend im Raum und ziehen die Augenbrauen hoch. 


Spätestens jetzt sieht man sich einem Trümmerhaufen gegenüber und man hat irgendwie nur einen kleinen Eierlöffel zur Hand, mit dem man anfangen könnte, den Schutthaufen abzutragen, aber … der Eierlöffel könnte brechen, der Haufen ist zu groß, was werden die anderen sagen, wenn ich dieses oder jenes wegtue, was bleibt denn dann noch, war das alles umsonst, das dauert ja ewig, ach hätte ich doch nur einen Bagger! Ach hätte ich Mut! Ach hätte ich … doch nur vor 10 Jahren damit angefangen!


Grauenhaft, dieser Zustand, in dem man sich befindet. Der Selbstzweifel nimmt zu, die Selbstliebe verabschiedet sich, die Achtung vor sich selbst hat sich vor langer Zeit irgendwohin verpinkelt, man weiß nicht mehr, wer man ist, was man tun soll und warum man überhaupt ist. Das Leben hat keinen Sinn. Vielleicht hatte es mal einen – warum noch gleich? 


Man stellt fest, dass viele Versprechen von Freunden, Familie, dem Chef nicht eingehalten wurden. Automatisch geben wir den anderen die Schuld. Alle sind schuld an der Misere, ich konnte ja gar nicht, weil! Und überhaupt! 


Ist das der Zustand, der erstrebenswert ist? Ein jammerndes Handtuch, benutzt von allen, welches vergessen wurde zu waschen, was da jetzt muffelnd in der Ecke liegt? 


Als wir noch sehr klein waren, sind wir in diese Welt geboren worden und haben angefangen, alles zu erfahren. Wir haben alles in den Mund gesteckt, überall dran herumgelutscht, Creme in den Teppich geschmiert, sind in Pfützen gesprungen, haben die Tapeten angemalt, haben mit schokoladeverschmiertem Mund gelogen bei der Frage, ob wir wüssten, wieso beim Kuchen ein Stück fehlt. Das hat uns Spaß gemacht. Welch ein tolles Gefühl, wenn das Wasser herumspritzt, Creme auf dem Teppich ist so schön weich und flauschig und die Tapete war sowieso hässlich, Seife schmeckt zwar nicht, aber das wussten wir dann auch. 


Dann kam die Erziehung. Plötzlich durften wir nicht mehr in Pfützen springen, den Teppich und die Tapete verschönern, es musste akzeptiert werden, dass Brokkoli gesund ist. Wenn wir artig waren, gab es noch ein Eis. 


Wir wurden in die Schablone gepresst, die unsere Eltern gelernt haben. In den ersten 4 Lebensjahren saugen Kinder alles auf wie ein Schwamm, sie lernen durch Erfahrungen und imitieren, darum ist es vollkommen ok, wenn man raucht oder zu viel Bier trinkt oder fernsieht – oder aber sich kreativ beschäftigt, liest, sich bildet, Kurse besucht – oder eben alles zusammen. Hier entscheidet sich zunächst auch, was man als Wert erkennt, wie man mit sich selbst umgeht, ob man sich später einen gewalttätigen Partner sucht oder einen, der einen unterstützt. Das wird uns allerdings auch erst in der Mitte des Lebens bewusst, wenn wir selbst erkennen: „Hilfe, ich bin wie meine Mutter!“ Es liegt doch so viel Verantwortung in der Aufzucht der Jungen, werdet euch klar darüber!  


Wenn wir gelernt haben, dass erst die anderen und danach man selbst an der Reihe ist, wird man das beibehalten, so lange, bis man ahnt, dass das irgendwie nicht funktioniert, nämlich dann, wenn man selbst keine Energie mehr hat und vor seinem Trümmerhaufen zusammenbricht. Frauen machen das eher, sie machen es länger, sie tun das intensiver. Menschen, die nerven, die einem Energie rauben, wer hat sie nicht irgendwo um sich herum? 


Wenn ein Vater nach der Arbeit, die er nicht ausstehen kann, heimkommt, weil er „gezwungen“ ist, für seine Familie zu sorgen, und sich dann aufs Sofa fallen lässt und von der Frau genervt wird, die Kinder zu laut sind, brüllt er vielleicht herum oder verlässt das Haus und kommt in drei Tagen erst wieder. Er fühlt sich als Opfer, weiß nicht, was er tun soll, Familie verlassen geht auch nicht, er sucht sich seine Ablenkung. Wenn er klug ist, macht er Sport und schreibt Bewerbungen für einen neuen Job, erklärt seiner Frau, was mit ihm los ist, und sie finden gemeinsam eine Lösung. Wenn er dumm ist, sucht er sich eine Geliebte und macht alles nur noch schlimmer, vielleicht hat er auch die Hoffnung, dass es sich dann irgendwie von alleine löst, dass die Frau sich trennt, er schafft das nicht und sowieso ist alles zu viel. 


Frauen bleiben viel länger in diesen misslichen Lagen. Verzeihen Seitensprünge und suchen dann auch noch die Schuld oft bei sich. Es führt immer eines zum anderen, alleine hat sicherlich niemand Schuld, es ließen sich aber große Katastrophen vermeiden, wäre man mehr bei sich. 
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